
Unter Förderung durch die Spechtſtiftung 
S MAEHNEANTSHHHNNTENESNEMTENENNSMGEAANNTMNHENENSENMNNINNHHU 

Flugblätter an die Deutſche Jugend 
Ausgegeben von der Berliner Freien Studentenſchaft 

Q Heft 14 

Friedrich Schleiermacher 

Über die Bildung 
zur Religion 

[I = 
SE
ME
SH
EH
SE
HT
NE
EL
NE
TE
NA
HT
EN
 

TN
NN

NN
NN

NN
NG

NM
Me

NT
AA

NN
CD

CE
NN

GE
Ne

NN
NN

NC
HT

ON
NM

TA
NA

NN
AA

DA
II

NE
MA

CT
MN

II
NN

AA
DA

AM
MN

NM
EN

NN
NI

NA
NN

HN
MN

AN
DT

NM
NN

IN
MN

EN
NN

NN
SE

ND
NN

N 

H l]][]]]][[]||]|||||||||]||||[[||||||||]]|||[|||[[|||||[|||][||||[||[]|||]||||||||[[||||||[|]||[||||||||||[|||||||||||||||]|||||[||][||]][][||||“ 

| Verlegt bei Eugen Diederichs in Jena 1916 
SS ENNEENEANGCNNNNRAAACCCNANMAANNNAAICNNNIIMAIINNNNIDNNNDRn 

Preis 10 Pf. 

E
 
EM

EM
GM

TA
MA

IN
NN

CN
NC

CA
AN

NC
IE

AN
CD

DC
CA

N]
EO

GN
AN

MI
II

IA
DM

NT
NN

AA
CD

NM
NI

NN
ID

DA
MI

NA
AD

MI
NA

AA
AN

NM
II

IM
IA

DR
MN

IN
ID

KI
NI

NN
IO

RO



184-3760



Opfert mit mir ehrerbietig eine Lo&e den Manen des heiligen, verſtoßenen 

Spinoza! Ihn durchdrang der hohe Weltgeiſt, das Unendliche war ſein An- 

fang und Ende, das Univerſum ſeine einzige und ewige Liebe, in heiliger 

Unſchuld und tiefer Demut ſpiegelte er ſich in der ewigen Welt, und fah 

zu, wie auch er ihr liebenswürdigſter Spiegel war; voller Religion war er 

und voll heiligen Geiſtes; und darum ſteht er auch da, allein und unerreicht, 

Meiſter in ſeiner Kunſt, aber erhaben über die profane Zunft, ohne Jünger 

und ohne Bürgerrecht. 

Was ich ſelbſt bereitwillig eingeſtanden habe als tief im Charakter der Re- 

ligion liegend, das Beſtreben Proſelyten machen zu wollen aus den Un- 

gläubigen, das iſt es doch nicht, was mich jett antreibt, auch über die Bildung 

der Menſchen zu dieſer erhabenen Anlage und über ihre Bedingungen zu Euch 

zu reden, Zu jenem Endzweck kennt die Religion kein anderes Mittel, als nur 

dieſes, daß ſie ſich frei äußert und mitteilt. 

Wenn ſie ſich mit aller ihr eignen Kraft bewegt, wenn ſie alle Vermögen des 

eignen Gemüts in dem Strom dieſer Bewegung zu ihrem Dienſt mit fortreißt: 

ſo erwartet ſie auch, daß ſie hindur<hdringen werde bis ins Innerſte eines jeden 

Individuums, welches in ihrer Atmoſphäre atmet, daß jedes homogene Teil- 

<en werde berührt werden, und von derſelben Shwingung ergriſſen zum Be- 

- wußtſein ſeines Daſeins gelangend durc<h einen antwortenden, verwandten Ton 

das harrende Ohr des Auffordernden erfreuen werde. Nur ſo dur< natürliche 

Äußerungen des eigenen Lebens will ſie das Ähnliche aufregen, und wo ihr das 

nicht gelingt, verſchmäht ſie ſtolz jeden fremden Reiz, jedes gewalttätige Ver- 

fahren, beruhigt bei der Überzeugung, die Stunde ſei noc<h nicht da, wo ſich hier 

etwas ihr Verſchwiſtertes regen könne. Nicht neu iſt mir dieſer mißlingende Aus- 

gang. Wie oft habe ich die Muſik meiner Religion angeſtimmt, um die Gegen- 

wärtigen zu bewegen, von einzelnen leiſen Tönen anhebend und mit jugendlichem 

Ungeſtüm ſehnſuchtsvoll fortſchreitend bis zur vollſten Harmonie der religiöſen 

Gefühle: aber nichts regte ſich und antwortete in ihnen ! Von wie vielen werden 

auch dieſe Worte, die ich einer größeren und beweglicheren Atmoſphäre vertraue, 

mit allem, was ſie Gutes darbieten ſollten, traurig zu mir zurükkehren ohne ver- 

ſtanden zu ſein, ohne auch nur die leiſeſte Ahndung von ihrer Abſicht erwet zu 

haben ? Und wie oft werde ih und alle Verkündiger der Religion dieſes uns von 

Anbeginn beſtimmte Schi>ſal noch erneuern. Dennoh wird es uns nie quälen, 

denn wir wiſſen, daß es nicht anders begegnen darfz; und nie werden wir ver- 

ſuchen, unſere Religion aufzudringen, auf irgendeinem andern Wege weder die- 

ſem noch dem künftigen Geſchlehte. Da ich ſelbſt nicht weniges an mir vermiſſe, 

was zum Ganzen der Menſchheit gehört; da ſo viele vieles entbehren: welches 
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Wunder, wenn auch die Anzahl derer groß iſt, denen die Religion verſagt wurde, 

Und ſie muß notwendig groß ſein: denn wie kämen wir ſonſt zu einer Anſchauung 

von ihr ſelbſt und von den Grenzen, welche ſie nach allen Seiten hinaus den 

übrigen Anlagen des Menſchen abſteckt? woher wüßten wir, wie weit er es hier 

und dort bringen kann ohne ſie, und wo ſie ihn aufhält und fördert? woher ahn- 

deten wir, wie ſie auch, ohne daß er es weiß, in ihm geſchäftig iſt? Beſonders 

iſt es der Natur der Dinge gemäß, daß in dieſen Zeiten allgemeiner Verwirrung 

und Umwälzung ihr ſchlummernder Funke in vielen nicht aufglüht und wie liebe- 

voll und langmütig wir ſein pflegen möchten, do<h nicht zum Leben gebracht 

wird, da er unter glülicheren Umſtänden ſich in ihnen durch alle Hinderniſſe 

würde hindurchgearbeitet haben. Wo nichts unter allen menſchlichen Dingen 

unerſchüttert bleibt; wo jeder gerade das, was ſeinen Plaß in der Welt be- 

ſtimmt, und ihn an die irdiſche Ordnung der Dinge feſſelt, in jedem Augenblick 

im Begriff ſieht, nicht nur zu entfliehen und ſich von einem andern ergreifen zu 

laſſen, ſondern unterzugehen im allgemeinen Strudel 3 wo die einen keine An- 

ſtrengung ihrer Kräfte ſchonen, und noh na allen Seiten um Hilfe rufen, um 

dasjenige feſtzuhalten, was ſie für die Angeln der Welt und der Geſellſchaft, der 

Kunſt und der Wiſſenſchaft halten, die ſich nun dur<h ein unbegreifliches Schik- 

ſal wie von ſelbſt aus ihren innerſten Gründen emporheben, und fallen laſſen, 

was ſich ſo lange um ſie bewegt hatte, und wo die andern mit eben dem raſt- 

loſen Eifer geſchäftig ſind, die Trümmern eingeſtürzter Jahrhunderte aus dem 

Wege zu räumen, um unter den Erſten zu ſein, die ſich anſiedeln auf dem frucht- 

baren Boden, der ſich unter ihnen bildet aus der ſchnell erkaltenden Lava des 

ſc<hre>lichen Vulkans; wo Jeder, auch ohne ſeine Stelle zu verlaſſen, von den 

heftigen Erſchütterungen des Ganzen ſo gewaltig bewegt wird, daß er in dem 

allgemeinen Schwindel froh ſein muß, irgendeinen einzelnen Gegenſtand feſt 

genug ins Auge zu faſſen, um ſich an ihn halten und ſich allmählich über- 

zeugen zu können, daß doch etwas noch ſtehez in einem ſolhen Zuſtande wäre 

es töricht zu erwarten, daß viele geſchi>t ſein könnten, das Unendliche wahrzu- 

nehmen. Sein Anbli> iſt freilich mehr als je majeſtätiſch und erhaben und in 

Augenblicken laſſen ſich bedeutendere Züge ablauſchen als in Jahrhunderten;z 

aber wer kann ſich retten vor dem allgemeinen Treiben und Drängen! wer kann 

der Gewalt eines beſchränkteren Intereſſes entfliehen? wer hat Ruhe und Feſtig- 

keit genug, um ſtillzuſtehen und anzuſchauen? Aber auch in den glüFlichſten 

Zeiten, auch mit dem beſten Willen, die Anlage zur Religion nicht nur da, wo 

ſie iſt, durch Mitteilung aufzuregen, ſondern ſie auch einzuimpfen und anzubilden 

auf jedem Wege, der dazu führen könnte: wo gibt es denn einen ſolchen? Was 

durch Kunſt und fremde Tätigkeit in einem Menſchen gewirkt werden kann, iſt 

4



nur dieſes, daß Ihr ihm Eure Vorſtellungen mitteilt, und ihn zu einem Magazin 

Eurer Ideen macht, daß Ihr ſie ſo weit an die ſeinigen verflechtet, bis er ſich 

ihrer erinnert zu gelegener Zeit: aber nie könnt Ihr bewirken, daß er die, welche 

Ihr wollt, aus ſich hervorbringe, =- Ihr ſeht den Widerſpruch, der ſchon aus 

den Worten nicht herausgebra<ht werden kann. Nicht einmal gewöhnen könnt 

Ihr jemand, auf einen beſtimmten Eindru, ſo oft er ihm kommt, eine beſtimmte 

Gegenwirkung erfolgen zu laſſen, viel weniger, daß Ihr ihn dahin bringen 

könntet, über dieſe Verbindung hinauszugehen, und eine innere Tätigkeit dabei 

frei zu erzeugen. Kurz, auf den Mechanismus des Geiſtes könnt Ihr wirken, aber 

in die Organiſation desfelben, in dieſe geheiligte Werkſtätte des Univerſums, 

könnt Ihr nach Eurer Willkür nicht eindringen, da vermögt Ihr nicht irgend 

etwas zu ändern oder zu verſchieben, wegzuſchneiden oder zu ergänzen, nur zu- 

rückhalten könnt Ihr ſeine Entwickelung und gewaltſam einen Teil des Ge- 

wächſes verſtümmeln. Aus dem Innerſten ſeiner Organiſation aber muß alles 

hervorgehen, was zum wahren Leben des Menſc<hen gehören und ein immer reger 

und wirkſamer Trieb in ihm ſein ſoll. Und von dieſer Art iſt die Religionz; in 

dem Gemüt, welches ſie bewohnt, iſt ſie ununterbrohen wirkſam und lebendig, 

macht Alles zu einem Gegenſtande für ſich, und jedes Denken und Handeln zu 

einem Thema ihrer himmliſchen Phantaſie. Alles was, wie ſie, ein Kontinuum 

ſein ſoll im menſchlichen Gemüt, liegt weit außer dem Gebiet des Lehrens und 

Anbildens. Darum iſt jedem, der die Religion ſo anſieht, Unterricht in ihr ein 

abgeſchmad>tes und ſinnleeres Wort. Unſere Meinungen und Lehrſätze können 

wir andern wohl mitteilen, dazu bedürfen wir nur Worte, und ſie nur der auf- 

faſſenden und nachbildenden Kraft des Geiſtes: aber wir wiſſen ſehr wohl, daß 

das nur die Schatten unſerer Anſchauungen und unſerer Gefühle ſind, und ohne 

dieſe mit uns zu teilen, würden ſie nicht verſtehen, was ſie ſagen und was ſie 

zu denken glauben. Anſchauen können wir ſie nicht lehren, wir können nicht aus 

uns in ſie übertragen die Kraft und Fertigkeit, vor welchen Gegenſtänden wir 

uns auch befinden, dennoch überall das urſprüngliche Licht des Univerſums aus 

ihnen einzuſaugen in unſer Organz das mimiſche Talent ihrer Phantaſie können 

wir vielleicht ſo weit aufregen, daß es ihnen leicht wird, wenn Anſc<hauungen 

der Religion ihnen mit ſtarken Farben vorgemalt werden, einige Regungen 

in ſich hervorzubringen, die dem von ferne gleichen, wovon ſie unſre Seele er- 

füllt ſehen: aber dur<dringt das ihr Weſen, iſt das Religion? Wenn Ihr den 

Sinn für das Univerſum mit dem für die Kunſt vergleichen wollt, ſo müßt Ihr 

dieſe Inhaber einer paſſiven Religioſität -- wenn man es no<h ſo nennen will 

=- nicht etwa denen gegenüberſtellen, die ohne ſelbſt Kunſtwerke hervorzubringen, 

dennoch von jedem was zu ihrer Anſchauung kommt, gerührt und ergriffen wer- 
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den; denn die Kunſtwerke der Religion ſind immer und überall ausgeſtellt; die 

ganze Welt iſt eine Galerie religivſer Anſichten und ein jeder iſt mitten unter 

ſie geſtellt: ſondern denen müßt ihr ſie vergleichen, die nicht eher zur Empfindung 

gebraht werden, bis man ihnen Kommentare und Phantaſien über Werke der 

Kunſt als Arzeneimittel auflegt, und auch dann in einer übel verſtandnen Kunſt- 

ſprache nur einige unpaſſende Worte herlallen wollen, die nicht ihr eigen ſind. 

Das iſt das Ziel alles Lehrens und abſichtlichen Bildens in dieſen Dingen. Zeigt 

mir jemand, dem Ihr Urteilskraft, Beobachtungsgeiſt, Kunſtgefühl oder Sitt- 

lichfeit angebildet und eingeimpft habt; dann will ic mich anheiſchig machen, 

auch Religion zu lehren. Es gibt freilich in ihr ein Meiſtertum und eine Jünger- 

ſc<haft, es gibt Einzelne, an welche Tauſende ſich anſchließen: aber dieſes An- 

ſchließen iſt keine blinde Nachahmung, und Jünger ſind das nicht, weil ihr Met- 

ſter ſie dazu gemacht hatz; ſondern er iſt ihr Meiſter, weil ſie ihn dazu gewählt 

haben. Wer durc die Außerungen ſeiner eignen Religion ſie in andern auf- 

geregt, der hat nun dieſe nicht mehr in ſeiner Gewalt, ſie bei ſich feſtzuhalten : 

frei iſt auch ihre Religion, ſobald ſie lebt, und geht ihres eignen Weges. So- 

bald der heilige Funken aufglüht in einer Seele, breitet er ſich aus zu einer 

freien und lebendigen Flamme, die aus ihrer eignen Atmoſphäre ihre Nahrung 

ſaugt. Mehr oder weniger erleuchtet ſie der Seele den ganzen Umfang der Uni- 

verſums und nach eigner Willkür kann dieſe ſich anſiedeln auch fern von dem 

Punkt, auf welchem ſie ſich zuerſt erblickt hat. Nur vom Gefühl ihres Unver- 

mögens und ihrer Endlichkeit gedrungen, ſich in irgend eine beſtimmte Gegend 

niederzulaſſen, wählt ſie, ohne deshalb undankbar zu werden gegen ihren erſten 

Wegweiſer, jedes Klima, welches ihr am beſten behagt, da ſucht ſie ſich einen 

Mittelpunkt, bewegt ſich durch freie Selbſtbeſchränkung in ihrer neuen Bahn 

und nennt den ihren Meiſter, der dieſe ihre Lieblingsgegend zuerſt aufgenommen 

und in ihrer Herrlichkeit dargeſtellt hat, ſeine Jüngerin dur<h eigne Wahl und 

freie Liebe. 

Nicht alfo als ob ich Euch oder andere bilden wollte zur Religion, oder Euch 

lehren wie Ihr Euch ſelbſt abſichtlich oder kunſtmäßig dazu bilden müßt: ich will 

nicht aus dem Gebiet der Religion herausgehn, was ich ſomit tun würde, ſon- 

dern no<h länger mit Euch innerhalb desſelben verweilen. Das Univerſum bil- 

det ſich ſelbſt ſeine Betrachter und Bewunderer, und wie das geſchehe, wollen 

wir nur anſchauen, ſoweit es ſich anſchauen läßt, Ihr wißt: die Art, wie jedes 

einzelne Element der Menſchheit in einem Individuo erſcheint, hängt davon ab, 

wie es durch die übrigen begrenzt oder frei gelaſſen wird; nur durch dieſen all- 

gemeinen Streit erlangt jedes in jedem eine beſtimmte Geſtalt und Größe, und 

dieſer wiederum wird nur durch die Gemeinſchaft der Einzelnen und durc die 

6



Bewegung des Ganzen unterhalten. So iſt jeder und jedes in jedem ein Werk 

des Univerſums, und nur ſo kann die Religion den Menſchen betrachten. In 

dieſen Grund unſeres beſtimmten Seins und die religiöſe Beſchränkung unſerer 

Zeitgenoſſen möchte ich Euch zurückführen ; ic möchte Euch deutlich machen, 

warum wir ſo und nicht anders ſind und was geſchehen müßte, wenn nun unſere 

Grenzen auf dieſer Seite ſollten erweitert werden; ich wollte, Ihr könntet Euch 

bewußt werden, wie auch Ihr durch Euer Sein und Wirken zugleich Werkzeuge 

des Univerſums ſeid und wie Euer auf ganz andre Dinge gerichtetes Tun Ein- 

fluß hat auf die Religion und ihren nächſten Zuſtand. 

Der Menſc< wird mit der religiöſen Anlage geboren wie mit jeder andern, 

und wenn nur ſein Sinn nicht gewaltſam unterdrückt, wenn nur nicht jede Ge- 

meinſchaft zwiſchen ihm und dem Univerſum geſperrt und verrammelt wird 

-- dies ſind eingeſtanden die beiden Elemente der Religion -- ſo müßte ſie ſich 

auch in jedem unfehlbar auf ſeine eigne Art entwickeln; aber das iſt es eben, 

was leider von der erſten Kindheit an in ſo reichem Maße geſchieht zu unſrer 

Zeit. Mit Schmerzen ſehe ich es täglich, wie die Wut des Verſtehens den Sinn 

gar nicht aufkommen läßt, und wie alles ſich vereinigt, den Menſchen an das 

Endliche und an einen ſehr kleinen Punkt desſelben zu befeſtigen, damit das Un- 

endliche ihm ſo weit als möglich aus den Augen gerückt werde. Wer hindert 

das Gedeihen der Religion? Nicht die Zweifler und Spötter; wenn dieſe auch 

gern den Willen mitteilen, keine Religion zu haben, ſo ſtören ſie doh die Natur 

nicht, welche ſie hervorbringen will; auch nicht die Sittenloſen, wie man meint, 

ihr Streben und Wirken iſt einer ganz andern Kraft entgegengeſeßt als dieſerz 

ſondern die Verſtändigen und prafktiſchen Menſchen, dieſe ſind in dem jekigen 

Zuſtande der Welt das Gegengewicht gegen die Religion, und ihr großes Über- 

gewicht iſt die Urſache, warum ſie eine ſo dürftige und unbedeutende Rolle ſpielt. 

Von der zarten Kindheit an mißhandeln ſie den Menſchen und unterdrüen ſein 

Streben nach dem Höheren. Mit großer Andacht kann ich der Sehnſucht junger 

Gemüter nach dem Wunderbaren und Übernatürlichen zuſehen. Schon mit dem 

Endlichen und Beſtimmten zugleich ſuchen ſie etwas anders, was ſie ihm ent- 

gegenſeßen könnenz auf allen Seiten greifen ſie danah, ob nicht etwas über die 

ſinnlichen Erſcheinungen und ihre Geſeße hinausreiche; und wie ſehr auch ihre 

Sinne mit irdiſchen Gegenſtänden angefüllt werden, es iſt immer, als hätten ſie 

außer dieſen noh andre, welche ohne Nahrung vergehen müßten. Das iſt die 

erſte Regung der Religion. Eine geheime unverſtandene Ahndung treibt ſie über 

den Reichtum dieſer Welt hinausz daher iſt ihnen jede Spur einer andern ſehr 

willkommenz daher ergößen ſie ſich an Dichtungen von überirdiſchen Weſen, und 

alles, wovon ihnen am klarſten iſt, daß es hier nicht ſein kann, umfaſſen ſie mit 
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aller der eiferſüchtigen Liebe, die man einem Gegenſtande widmet, auf den man 

ein offenbares Recht hat, welches man aber nicht geltend machen kann. Frei- 

lich iſt es eine Täuſchung, das Unendliche grade außerhalb des Endlichen, das 

Entgegengeſeßte außerhalb deſſen zu ſuchen, dem es entgegengeſekßt wirdz aber 

iſt ſie nicht höhſt natürlich bei denen, welche das Endliche ſelbſt noch nicht kennen? 

und iſt es nicht die Täuſchung ganzer Völker, und ganzer Schulen der Weis- 

heit ? Wenn es Pfleger der Religion gäbe unter denen, die ſich der werdenden 

Menſchen annehmen, wie leicht wäre dieſer von der Natur ſelbſt veranſtaltete 

Irrtum berichtigt, und wie begierig würde denn in helleren Zeiten die junge Seele 

ſich den Eindrücken des Unendlichen in ſeiner Algegenwart überlaſſen. Ehedem 

ließ man ihn ruhig walten; der Geſchmac> an grotesken Figuren, meinte man, 

ſei der jungen Phantaſie eigen in der Religion wie in der Kunſtz man befriedigte 

ihn in reichem Maß, ja, man knüpfte unbeſorgt genug die eruſte und heilige 

Mythologie, das, was man ſelbſi für Religion hielt, unmittelbar an dieſe luftigen 

Spiele der Kindheit an: Gott, Heiland und Engel waren nnr eine andre Art 

von Feen und Sylphen. So wurde freilich durch die Dichtung frühzeitig genug 

der Grund gelegt zu den Uſurpationen der Metaphyſik über die Religion: aber 

der Menſc< blieb doh mehr ſich ſelbſt überlaſſen, und leichter fand ein grad- 

ſinniges, unverdorbenes Gemüt, das ſich frei zu halten wußte von dem Jod des 

Verſtehens und Disputierens, in ſpäteren Jahren den Au8gang aus dieſem La- 

byrinth. Jeßt hingegen wird der Hang von Anfang an gewaltſam unterdrückt, 

alles Übernatürliche und Wunderbare iſt proſkribiert, die Phantaſie ſoll nicht 

mit leeren Bildern angefüllt werden, man kann ja unterdes ebenſo leicht Sachen 

hineinbringen und Vorbereitungen aufs Leben treffen. So werden die armen 

Seelen, die nach etwas ganz anderem durſten, mit moraliſchen Geſchichten ge- 

langweilt und lernen, wie ſchön und nüßlich es iſt, fein artig und verſtändig zu 

ſein; ſie bekommen Begriffe von gemeinen Dingen und ohne Rücſicht auf 

das zu nehmen, was ihnen fehlt, reicht man ihnen noh immer mehr von dem, 

wovon ſie ſchon zu viel haben. Um den Sinn einigermaßen gegen die An- 

maßungen der andern Vermögen zu ſchüßen, iſt jedem Menuſchen ein eigner Trieb 

eingepflanzt, bisweilen jede andre Tätigkeit ruhen zu laſſen, und nur alle Or- 

gane zu öffnen, um ſich von allen Eindrücken durchdringen zu laſſen; und durch 

eine geheime höchſt wohltätige Sympathie iſt dieſer Trieb grade am ſtärkſten, 

wenn ſich das allgemeine Leben in der eignen Bruſt und in der umgebenden Welt 

am vornehmlichſten offenbart : aber daß es ihnen nur nicht vergönnt wäre, die- 

ſem Triebe in behaglicher, untätiger Ruhe nachzuhängenz denn aus dem Stand- 

punkt des bürgerlichen LebenSs iſt dies Trägheitund Müßiggang. Abſichtund Zweck 

muß in allem ſein, ſie müſſen immer etwas verrichten, und wenn der Geiſt nicht 
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mehr dienen kann, mögen ſie den Leib üben; Arbeit und Spiel, nur keine ruhige, 

hingegebene Beſchauung. =- Die Hauptſache aber iſt die, daß ſie alles verſtehen 

ſollen, und mit dem Verſtehen werden ſie völlig betrogen um ihren Sinn: denn 

ſo wie jenes betrieben wird, iſt es dieſem ſchlechthin entgegengeſeßt. Der Sinn 

ſucht ſich Objekte, er geht ihnen entgegen und bietet ſich ihren Umarmungen dar; 

ſie ſollen etwas an ſich tragen, was ſie als ſein Eigentum, als ſein Werk <harak- 

teriſiert, er will finden und ſich finden laſſen; ihrem Verſiehen kommt es gar 

nicht darauf an, wo die Objekte herkommenz;z mein Gott! ſie ſind ja da, ein wohl- 

erworbenes angeerbtes Gut, wie lange ſind ſie ſchon aufgezählt und definiertz 

nehmt ſie nur, wie das Leben ſie bringt, denn gerade die, die es bringt, müßt ihr 

verſtehen : ſich ſelbſt welche machen und ſuchen wollen, das iſt ja exzentriſch, es iſt 

hoc<hfahrend, es iſt ein vergebliches Treiben, denn was fruchtet's im menſchlichen 

Leben ? Freilich nichtsz aber ohne das wird kein Univerſum gefunden. =- Der 

Sinn ſtrebt den ungeteilten Eindruc> von etwas Ganzem zu faſſen; was und wie 

etwas für ſich iſt, will er erſchauen, und jedes in ſeinem eigentümlichen Charakter 

erkennen: daran iſt ihrem Verſtehen nichts gelegen; das Was und Wie liegtihnen 

zu weit, denn ſie meinen, es beſteht nur in dem Woher und Wozu, in welchem ſie 

ſich ewig herumdrehen. Dies iſt ihr großes Ziel, der Plaß, den ein Gegenſtand 

einnimmt in der Reihe der Erſcheinungen, ſein Anfangen und Aufhören iſt ihr 

Alles, Auch fragen ſie nicht darnach, ob und wie das, was ſie verſtehen wollen, ein 

Ganzes iſt =- das würde ſie freilich weit führen, und mit einer ſolchen Tendenz 

würden ſie ſo ganz ohne Religion wohl nicht abkommen -- ſie wollen es ja ohne- 

dies zerſtükeln und anatomieren. So gehen ſie ſogar mit demjenigen um, was 

eben dazu da iſt, den Sinn in ſeiner höchſten Potenz zu befriedigen, mit dem, 

was gleichſam ihnen zum Troß ein Ganzes iſt in ſich ſelbſt, ich meine mit allem, 

was Kunſt iſt in der Natur und in den Werken des Menſc<hen: ſie vernichten es, 

ehe es ſeine Wirkung tun kann, im einzelnen ſoll es verſtanden und dies und 

jenes aus abgeriſſenen Stücken erlernt werden. Ihr werdet zugeben müſſen, daß 

dies in der Tat die Praxis der verſtändigen Lente iſtz Ihr werdet geſtehen, daß 

ein reicher und kräftiger Überfluß an Sinn dazu gehört, wenn auch nur etwas 

davon dieſen feindſeligen Behandlungen entgehen ſoll, und daß ſchon um des- 

willen die Anzahl derer nur gering ſein kann, welche ſich bis zur Religion er- 

heben. No<h mehr aber ſchmilzt ſie dadurch zuſammen, daß nun doch das Mög- 

liche geſchieht, damit der Sinn, welcher noh übrig blieb, ſich nur nicht aufs 

Univerſum hinwende. In den Schranken des bürgerlichen Lebens müſſen ſie feſt- 

gehalten werden mit allem, was in ihnen 1ſt. Alles Handeln ſoll ſich ja doh auf 

dieſes beziehen, und ſo, meinen ſie, beſteht auch die geprieſene innere Harmonie 

des Menſchen in nichts anderm, als daß ſich alles wieder auf ſei n be 



ziehe. Stoff genug, meinen ſie, habe er für ſeinen Sinn und reiche Gemälde vor 

ſich, wenn er auch nie aus dieſem Geſichtspunkt, der zugleich ſein Stand und 

Drehpunkt iſt, herausgehe. Daher ſind alle Empfindungen, welche damit nichts 

zu tun haben, gleichſam unnüße Ausgaben, dur< welche man ſich erſchöpft, und 

von denen das Gemüt möglichſt abgehalten werden muß durch zwekmäßige Tätig- 

feit. Daher iſt reine Liebe zur Dichtung und zur Kunſt eine Ausſchweifung, die 

man nur duldet, weil ſie nicht ganz ſo arg iſt als andere. So wird auch das 

Wiſſen mit einer weiſen und nüchternen Mäßigung betrieben, damit es dieſe 

Grenzen nicht überſchreite, und indem das Kleinſte, was aus dieſem Gebiet Ein- 

fluß hat, nicht aus der Aht gelaſſen wird, verſchrein ſie das Größte, eben weil 

es weiter zieht als etwas Sinnliches. Daß es Dinge gibt, die bis auf eine ge- 

wiſſe Tiefe erſchöpft werden müſſen, iſt ihnen ein notwendiges Übel, und dank- 

bar gegen die Götter, daß ſich immer no<h einige aus unbezwinglicher Neigung 

dazu hergeben, ſehen ſie dieſe als freiwillige Opfer mit heiligem Mitleid an. Daß 

es Gefühle gibt, die ſich nicht zügeln laſſen wollen durch ihre gebietende praktiſche 

Notwendigkeit, und daß ſo viele Menſchen bürgerlich unglüklich oder unſittlich 

werden auf dieſem Wege -- denn auch die rechne ich zu dieſer Klaſſe, die ein 

wenig über die Induſtrie hinaus8gehn und denen der ſittliche Teil des bürger- 

lichen Lebens alles iſt -- das iſt der Wegenſtand ihres herzlichſten Bedauerns, 

und ſie nehmen es für einen der tiefſten Schäden der Menſchheit, dem ſie doch 

bald möglichſt abgeholfen zu ſehen wünſchten, Das iſt das große Übel, daß die 

guten Leute glauben, ihre Tätigkeit ſei univerſell und die Menſchheit erſchöpfend, 

und wenn man tue, was ſie tun, brauche man auch keinen Sinn als nur für 

das, was man tut. Darum verſtümmeln ſie alles mit ihrer Schere, und nicht 

einmal eine originelle Erſcheinung, die ein Phänomen werden könnte für die 

Religion, möcten ſie aufkommen laſſenz; denn was von ihrem Punkt aus geſehen 

und umfaßt werden kann, das heißt alles, was ſie gelten laſſen wollen, iſt ein 

fleiner und unfruchtbarer Kreis ohne Wiſſenſchaft, ohne Sitten, ohne Kunſt, 

ohne Liebe, ohne Geiſt, und wahrlich auch ohne Buchſtabenz kurz, ohne alles, 

von wo aus ſich die Welt entde>en ließe, wenn gleich mit viel hochmütigen An- 

ſprüchen auf alles dieſes. Sie freilich meinen, ſie hätten die wahre und wirkliche 

Welt, und ſie wären es eigentlich, die alles in ſeinem rechten Zuſammenhange 

nähmen. Möchten ſie doh einmal einſehn, daß man jedes Ding, um es als Ele- 

ment des Ganzen anzuſchauen, notwendig in ſeiner eigentümlichen Natur und 

in ſeiner höchſiten Vollendung muß betrachtet haben. Denn im Univerſum kann 

es nur etwas ſein durch die Totalität ſeiner Wirkungen und Verbindungenz auf 

dieſe kommt alles an, und um ihrer inne zu werden, muß man eine Sache nicht 

von einem Punkt außer ihr, ſondern von ihrem eignen Mittelpunkt aus und von 
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allen Seiten in Beziehung auf ihn betrachtet haben, das heißt, in ihrem abge- 

ſonderten Daſein, in ihrem eigenen Weſen. Nur einen Geſichtöpunkt zu wiſſen 

für alles, iſt grade das Gegenteil von dem, alle zu haben für jedes, es iſt der 

Weg, ſich in grader Richtung vom Univerſum zu entfernen und, in die jämmer- 

lichſte Beſchränkung verſunken, ein wahrer glebae adscriptus des Fle>s zu 

werden, auf dem man eben von ohngefähr ſtehe. =- Es gibt in dem Verhältnis 

des Menſchen zu dieſer Welt gewiſſe Übergänge ins Unendliche, durc<hgehauene 

Ausſichten, von denen jeder vorübergeführt wird, damit ſein Sinn den Weg ſinde 

zum Univerſum, und bei deren Anbli> Gefühle erregt werden, die zwar nicht 

unmittelbar Religion ſind, aber doch, daß ich ſo ſage, ein Shematismus der- 

ſelben. Auch dieſe Ausſichten verſtopfen ſie weislich, und ſtellen in die Öffnung 

ſo irgend etwas, womit man ſonſt einen unanſehnlichen Platz verde>t, ein 

ſchlechtes Bild, eine philoſophiſche Karikatur; und wenn ihnen, wie es doch 

bisweilen geſchieht, damit auch an ihnen die Algewalt des Univerſums offenbar 

werde, irgend ein Strahl zwiſchendurch in die Augen fällt, und ihre Seele ſich 

einer ſ<hwachen Regung von jenen Empfindungen nicht erwehren kann, ſo iſt 

das Unendliche nicht das Ziel, dem ſie zufliegt, um daran zu ruhen, ſondern 

wie das Merkzeichen am Ende einer Rennbahn nur der Punkt, um welchen 

ſie ſich, ohne ihn zu berühren, mit der größten Sc<hnelligkeit herumbewegt, um 

nur je eher je lieber auf ihren alten Plaß zurükfehren zu können. Geboren 

werden und ſterben ſind ſolc<he Punkte, bei deren Wahrnehmung es uns nicht 

entgehen kann, wie unſer eignes Ich überall vom Unendlichen umgeben iſt, 

und die allemal eine ſtille Sehnſucht und eine heilige Ehrfurcht erregenz; das 

Unermeßliche der ſinnlichen Anſchauung iſt do<h auch eine Hindeutung wenig- 

ſtens auf eine andere und höhere Unendlichkeit: aber ihnen wäre eben nichts 

lieber, als wenn man den größten Dur<hmeſſer des Weltſyſtems auch brauchen 

könnte zu Maß und Gewicht im gemeinen Leben, wie jeßt den größten Kreis 

der Erde, und wenn die Anſchauung von Leben und Tod ſie einmal ergreift, 

wieviel ſie auch dabei ſprechen mögen von Religion, glaubt mir, es liegt ihnen 

nichts ſv am Herzen, als bei jeder Gelegenheit dieſer Art unter den jungen 

Leuten einige zu gewinnen für den Hufeland („Makrobiotik oder die Kunſt, 

das menſchliche Leben zu verlängern“). Geſtraft ſind ſie freilich genugz denn 

da ſie auf keinem höheren Standpunkt ſtehen, um wenigſtens dieſe Lebensweis- 

heit, an der ſie hängen, nach Prinzipien ſelbſt zu machen, ſo bewegen ſie ſich ſkla- 

viſch und ehrerbietig in alten Formen oder ergößen ſich an kleinlichen Ver- 

beſſerungen, das iſt das Extrem des Nüßlichen, zu dem das Zeitalter mit raſchen 

Scritten hingeeilt iſt, von der unnüßen ſcholaſtiſchen Wortweisheit, eine neue 

Barbarei als ein würdiges Gegenſiüc>k der alten, das iſt die ſchöne Frucht der 
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väterlichen eudämoniſtiſchen Politik, die die Stelle des rohen Despotismus ein- 

genommen hat. Wir alle ſind dabei hergekommen und im frühen Keim hat die 

Anlage zur Religion gelitten, daß ſie nicht gleichen Schritt halten kann in ihrer 

Entwikelung mit den übrigen. Dieſen Menſchen -- Euh, mit denen ich rede, 

kann ich ſie gar nicht beigeſellen, denn ſie verachten die Religon nicht, obgleich 

ſie ſie vernichten, und ſie ſind auch nicht Gebildete zu nennen, obwohl ſie das 

Zeitalter bilden, und die Menſchen aufklären, und dies gern tun möchten bis 

zur leidigen Durc<hſichtigkeit. -- Dieſe ſind immer noch der herrſchende Teil, Ihr 

und wir ein kleines Häufchen. Ganze Städte und Länder werden nach ihren 

Grundſäßen erzogen, und wenn die Erziehung überſtanden iſt, findet man ſie 

wieder in der Geſellſchaft, in den Wiſſenſchaften und in der Philoſophiez ja auch 

in dieſer, denn nicht nur die alte -- man teilt jekt, wie Euch bekannt ſein wird, 

die Philoſophie mit viel hiſtoriſchem Geiſt nur in die alte, neue und neueſte -- 

iſt ihr eigentlicher Wohnſit, ſondern ſelbſt die neue haben ſie in Beſiß genommen. 

Durch ihren mächtigen Einfluß auf jedes weltliche Intereſſe und durch den fal- 

ſchen Schein von Philanthropie, womit ſie auch die geſellige Neigung blendet, 

hält dieſe Denkungsart nod immer die Religion im Dru>k und widerſtrebt jeder 

Bewegung, durch welche ſie irgendwo ihr Leben offenbaren will, mit voller Kraft. 

Nur bei dem ſtärkſten Oppoſitionsgeiſt gegen dieſe allgemeine Tendenz kann ſich 

alſo jekt die Religion emporarbeiten, und nie in einer andern Geſtalt erſcheinen, 

als in der, welche Jenen am meiſten zuwider ſein muß. Denn, ſo wie alles dem 

Geſetz der Verwandtſchaft folgt, ſo kann auch der Sinn nur da die Oberhand 

gewinnen, wo er einen Gegenſtand in Beſiß genommen hat, an dem das ihm 

feindſelige Verſtehen nur loſe hängt, und den er alſo ſich am leichteſten und mit 

einem Übermaß freier Kraft zueignen kann. Dieſer Gegenſtand iſt die innere 

Welt, nicht die äußere: die erklärende Pſychologie, dieſes Meiſterſtü> jener Art 

des Verſtandes, hat zuerſt, nachdem ſie ſich durc<h Unmäßigkeit erſchöpft und faſt 

ehrlos gemacht hat, der Anſchauung wieder das Feld geräumt. Wer alſo ein 

religiöſer Menſch iſt, der iſt gewiß in ſich gekehrt mit ſeinem Sinn, in der An- 

ſchauung ſeiner ſelbſt begriffen, und alles Äußere, das Intellektuelle ſowohl als 

das Phyſiſche für jet noc<h den Verſtändigen überlaſſend, zum großen Ziel ihrer 

Unterſuchungen. Ebenſo finden nach demſelben Geſetz diejenigen am leichteſten 

den Übergang zum Unendlichen, die von dem Zentralpunft aller Gegner des 

Univerſums durch ihre Natur am weiteſten abgetrieben werden. Daher kommt 

es denn, daß ſeit langem her alle wahrhaft religiöſen Gemüter ſich durch einen 

myſtiſchen Anſtrich auszeichnen, und daß alle phantaſtiſchen Naturen, die ſich 

mit dem Realen der weltlichen Angelegenheiten nicht befaſſen mögen, Anfälle 

von Religion haben: dies iſt der Charakter aller religiöſen Phänomene unſerer 
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Zeit, dies ſind die beiden Farben, aus denen ſie immer, wenngleich in den ver- 

ſchiedenſten Miſchungen, zuſammengeſett ſind. Phänomene ſage ich, denn mehr 

iſt nicht zu erwarten in dieſer Lage der Dinge. Den phantaſtiſchen Naturen 

gebricht es an durchdringendem Geiſt, an Fähigkeit, ſich des Weſentlichen zu 

bemächtigen. Ein leichtes abwechſelndes Spiel von ſchönen, oft entzückenden, 

aber immer nur zufälligen und ganz ſubjektiven Kombinationen genügt ihnen 

und iſt ihr Höchſtes, ein tiefer und innerer Zuſammenhang bietet ſich ihren Augen 

vergeblich dar. Sie ſuchen eigentlich nur die Unendlichkeit und Allgemeinheit 

des reizenden Scheines --- die weit weniger oder auch weit mehr iſt, als wohin 

der Sinn wirklich reicht -- an den ſie gewohnt ſind, ſich zu halten, und daher 

bleiben alle ihre Anſichten abgeriſſen und flüchtig. Bald entzündet ſich ihr Ge- 

müt, aber nur mit einer unſtäten, gleichſam leichtfertigen Flamme: ſie haben 

nur Anfälle von Religion, wie ſie ſie haben von Kunſt, von Philoſophie und 

allem Großen und Schönen, deſſen Oberfläche ſie einmal an ſich zieht. Den- 

jenigen dagegen, zu deren innerem Weſen die Religion gehört, deren Sinn aber 

immer in ſich gekehrt bleibt, weil er ſich eines Mehreren in der gegenwärtigen 

Lage der Welt nicht zu bemächtigen weiß, gebricht es zu bald an Stoff, um Vir- 

tuoſen oder Helden der Religion zu werden. Es gibt eine große kräftige Myſtik, 

die auch der frivolſte Menſc< nicht ohne Ehrerbietung und Andacht betrachten 

kann, und die dem Vernünftigſten Bewunderung abnötigt durch ihre heroiſche 

Einfalt und ihre ſtolze Weltverachtung. Nicht eben geſättigt und überſchüttet 

von äußern Anſchauungen des Univerſums, aber von jeder einzelnen durch einen 

geheimnisvollen Zug immer wieder zurückgetrieben auf ſich ſelbſt und ſich findend 

als den Grundriß und Schlüſſel des Ganzen, durch eine große Analogie und 

einen kühnen Glauben überzeugt, daß es nicht nötig ſei, ſich ſelbſt zu verlaſſen, 

ſondern daß der Geiſt genug habe an ſich, um au alles deſſen, was ihm das 

Äußere geben könnte, inne zu werden; ſo verſchließt er durch einen freien Ent- 

ſchluß die Augen auf immer gegen Alles, was nicht Er iſt: aber dieſe Verachtung 

iſt keine Unbekanntſchaft, dieſes Verſchließen des Sinnes iſt kein Unvermögen. 

So aber iſt es mit den unſrigen: ſie haben nichts ſehen gelernt außer ſich, weil 

ihnen alles nur in der ſchle<hten Manier der gemeinen Erkenntnis mehr vor- 

gezeichnet, als gezeigt worden iſt, ſie haben nun weder Sinn noh Licht genug 

übrig von ihrer Selbſtbeſchauung, um dieſe alte Finſternis zu durchdringen, und 

zürnend mit dem Zeitalter, dem ſie Vorwürfe zu machen haben, mögen ſte gar 

nicht mit dem zu ſchaffen haben, was ſein Werk in ihnen iſt. Darum iſt das 

Univerſum in ihnen ungebildet und dürftig, ſie haben zu wenig anzuſchauen, 

und allein wie ſie ſind mit ihrem Sinn, gezwungen ſich in einem allzuengen Kreiſe 

ewig umher zu bewegen, erſtirbt ihr religiöſer Sinn nach einem kränklichen Leben 
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aus Mangel an Reiz an indirekter Shwäche, Für die, deren Sinn fürs Uni- 

verſum bei größrer Kraft aber eben ſo weniger Bildung ſich kühn nach außen 

wandernd auch dort mehr und neuen Stoff ſucht, gibt es ein anderes Ende, das 

ihr Mißverhältnis gegen die Zeit nur zu deutlich offenbart, einen ſtheniſchen 

Tod, alſo wenn Ihr wollt, eine Euthanaſie, aber eine furchtbare -- und Selbſt- 

mord des Geiſtes, der nicht verſtehend die Welt zu faſſen, deren inneres Weſen, 

deren großer Sinn ihm fremd blieb unter den kleinlichen Anſichten ſeiner Er- 

ziehung, getäuſcht von verwirrten Erſcheinungen, hingegeben zügelloſen Phan- 

taſien, ſuchend das Univerſum und ſeine Spuren, da wo es nimmer war, end- 

lich unwillig den Zuſammenhang des Innern und Äußern gänzlich zerreißt, den 

ohnmächtigen Verſtand verjagt, und in einem heiligen Wahnſinn endet, deſſen 

Quelle faſt niemand erkennt, ein laut ſchreiendes und doch nicht verſtandnes 

Opfer der allgemeinen Verachtung und Mißhandlung des Innerſten im Men- 

ſchen. Aber doh nur ein Opfer, kein Held: wer untergeht, gemeiniglich in der 

lezten Prüfung, kann nicht unter die gezählt werden, welche die innerſten My- 

ſterien empfangen haben. -- Dieſe Klage, daß es keine beſtändige und vor der 

ganzen Welt anerkannte Repräſentanten der Religion unter uns gibt, ſoll den- 

noch nicht zurücknehmen, was ich früher, wohl wiſſend, was ich ſagte, behauptet 

habe, daß auch unſer Zeitalter der Religion nicht ungünſtiger ſei, als jedes andre. 

Gewiß, die Maſſe derſelben in der Welt iſt nicht verringert, aber zerſtüelt und 

zu weit augeinander getriebenz durch einen gewaltigen Dru offenbart ſie ſich 

nur in kleinen und leichten aber vielen Erſcheinungen, die mehr die Mannig- 

faltigkeit des Ganzen erhöhen und das Auge des Beobachters ergößen, als daß 

ſie für ſich einen großen und erhabnen Eindru> machen könnten. Die Über- 

zeugung, daß es viele gibt, die den friſcheſten Duft des jungen Lebens in heiliger 

Sehnſucht und Liebe zum Ewigen und Unvergänglichen ausatmen, und ſpät 

erſt, vielleicht nie, ganz von der Welt überwunden werden, daß es keinen gibt, 

dem nicht einmal wenigſtens der hohe Weltgeiſt erſchienen wäre, und dem Be- 

ſchämten über ſich ſelbſt, dem Errötenden über ſeine unwürdige Beſchränkung 

einen von jenen tiefdringenden Blien zugeworfen hätte, die das niedergeſenkte 

Auge fühlt, obne ſie zu ſehen, -- hier ſtehe ſie no<h einmal, und das Bewußt- 

ſein eines jeden unter Euch möge ſie richten. Nur an Heroen der Religion, an 

heiligen Seelen wie man ſie ehedem ſah, denen ſie alles iſt, und die ganz von 

ihr dvurc<hdrungen ſind, fehlt es dieſem Geſchlecht, und muß es ihm fehlen. Und 

ſv oft ich darüber nachdenke was geſchehen, und welche Richtung unſere Bildung 

nehmen muß, wenn religisſe Menſchen in einem höheren Stil wieder als ſeltene 

zwar, aber doch natürliche Produkte ihrer Zeit erſcheinen ſollen, ſo finde ich, daß 

Ihr durc<h Euer ganzes Streben -- ob mit Eurem Bewußtſein mögt Ihr ſelbſt 
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entſcheiden =- einer Palingeneſie der Religion nicht wenig zu Hilfe kommt, und 

daß teils Euer allgemeines Wirken, teils die Beſtrebungen eines engeren Kreiſes, 

teils die erhabenen Ideen einiger außerordentlicher Geiſter im Gange der Menſch- 

heit benußt werden zu dieſem Endzweck, 

Der Umfang und die Wahrheit der Anſchauung hängt ab von der Schärfe 

und Weite des Sinnes, und der Weiſeſte ohne Sinn iſt der Religion nicht näher 

als der Törichtſte, der einen richtigen Blick hat. Alles alſo muß davon anheben, 

daß der Sklaverei ein Ende gemacht werde, worin der Sinn der Menſchen ge- 

halten wird zum Behuf jener Verſtandesübungen, durch die nichts geübt wird, 

jener Erklärungen, die nichts hell machen, jener Zerlegungen, die nichts auf- 

löſenz und dies iſt ein Zwek, auf den Ihr alle mit vereinten Kräften bald hin- 

arbeiten werdet. 

Pi
bl
io
th
ek
 
de
r 

FE
S 

Den Text bildet der Eingang von Schleiermachers dritter Rede 
„Über die Religion. An die Gebildeten unter ihren Verächtern“ 
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Nachwort 
JNQährend auf den Schlachtfeldern dieſes Krieges Hunderttauſende ſchweigend ihr Wer? 

verrichten, kamen nicht nur die Reporter, genau zu ſehen, wie es da zugeht und zu Hauſe 
von ſo viel Inkereſſantem zu plaudern; nichr bioß die Pſychvlogie-Profeſſoren, genau zu be- 
ſchreiben, wie draußen die Seelen erkranken; =- es kamen auch die Paſtoren und erzählten 
bei der Rückkehr viel und umſtändlich von der „Religion des Schlachtfeldes". Da konnten 
die Reporter von geſteigerter Frequenz der Kirc<on in der Heimat berichtea uud ſtellten küurzer- 
hand ein „Neuerwachen der Religioſität" feſt. Ja: „Die Gegenwart iſt die Zeit der Anti- 
ziparionen, die Zeit der Annoncen, die Zeit der vermiſchten Neuigkeiten. " =- Angeſichts ſo 
ſchlimmer Flutung mittelmäßigſter Aufdringlichkeiten und inmitten der erſchreklichſten Ver- 
drehungen und maßloſeſten Vermutungen, welche jedes Zittern für Anbetung, jede Selbſtflucht 
für Gottesſehnſucht ausgeben möchten = tut uns not, wieder einmal innezuwerden, was 
Äberhaupt religidfe Höhe und Haltung ſei, große Maßſtäbe und überragende 
Bezeugungen tun nor, vor denen unberufenes Geſchwät verſinke. In ſolcher Bedeutung ſei 
Friedrich Schleiermachers Geiſt heut unter uns heraufbeſchworen. E. I. 

Die Flugblätter an die Deutſche Iugend 
wollen der im Kampf und in der Heimat ſtehenden Jugend die Forderungen 
ihrer unverwirklichten Meiſter in Erinnerung bringen und ſie zur Erfültung 
vereit machen. Nicht auf nächſtliegende tagespolitiſche Kämpfe und Reformen 
darf es für die Jugend anfommen, ſondern v or allem Wirken nach außen gilt 
es, aufbauende Kräfte zu wecken, Wiſſen und Willen, Philoſophie und Politik 
einander feſt zu verbinden, Beides muß geweckt werden : Mut zur Wahrheit 
und Mut zur Wirklichkeit, 
Alfo keine ſtarre Programmatik für die deutſche Zukunft ſollen ſie bedeuten, 
keine eigens für den Frieden zurechtgelegten Ziele, ſondern die über allem 
Wechſel erhabene Einſicht ſoll erzeugt werden: nicht eine neue Vielheit der 
Dinge, ſondern eine neue Einheit Menſch muß werden. 
Es erſchienen bisher: 

1. Joh., Gottri. Fichte, Was ein Volk ſei. 
2. Platon, Von den königlichen Philoſophen. 
3. Friedrich Schleiermacher, Jugend und Alter. 
4. Friedrich Shiller, Not und Freiheit. 
5. Ernſt Moritz Arndt, Geiſt der Zeit. 
6. Heinrich von Kleiſt, Was gilt es in dieſem Kriege? 
7. Jean Paul, Ueber die Wüſte und das gelobte Land des Menſchen- 
3. John Ruskin, Die Adern des Reichtums. geſchlechts. 
9. Leo N. Tolſtoj, Beſinnet Euch ! 

11. Sören Kierkegaard, Was man ſo einen Chriſten nennt. 
12, Ludolf Wienbarg, Dem jungen Deutſchland. 
13. F. M. Doſtojewski, Die Tagesfrage in Curopa. 
14. Friedrich Shleiermacer, Über die Bildung zur Religion. 
i5. Sören Kierkegaard, Kritik der Gegenwart. 
16. Jean Paul, Vorſchlag politiſcher Trauerfeſte. 
17. Joh. Gottl. Fichte, Zurücforderung der Denkfreiheit. 
13, Friedrich Hölderlin, Vom deutſchen Volk, 

Jedes Blatt koſiet 10 Pf., bei Abnahme von 50 Stük> (auch gemiſcht) 8 Pf. 
Bis Auguſt 1916 waren etwa 30000 Blätter verbreitet, hauptſächlich im 
Feld und in den Lazaretten. 
Guſtav Wyneken in der „Freien Schulgemeinde“: „Die Flugblätter an die deutſche 
Jugend, . . . hauptſächlich wohl für die im Felde Stehenden beſtimmt, die ich als das Beſte 
bezeichnen möchte, was mir von derartigen Flugſchriften zu Geſicht gekommen iſt." 

T ägliche Rundſc<au: „Das Unternehmen verdient die Anerkennung, die als Vorbedingung 
für das Erſcheinen weiterer Hefte geſtellt iſt." : 

Eugen Diederichs Verlag in Jena 
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